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54 DIE BERNER WOCHE

bei unb es ïarttt uns Sdwetger mit Stolg erfüllen, in hohem
©tahe gur ©tilberung bes Etenbes Beigetragen gu haben.

Das tünftterifde ©3ien fretlidj. wirb non ben fogialen
3uftänben nidt Berührt. Die ardftettonifde ©Sucht, bie
lid) beim Austritt aus ber fjofburg breit madft, ift nad'
wie cor ein Erlebnis, bas feinesg leiden in Europa jmdjt.
Diefe üppige ©tc n um entatarditeftur bat oiele ©rüdenfünben
unten beim Donaufanal gut gémadjit. Die SdÜöffer in ©uba»
peft, ©erlin unö SDÎabrib Wirten freiltd impofanter als bie
Hofburg, aber bafür bat ©3ten ein einzigartiges unoergteid»
tid grobartiges ©efamtbitb.

Der ffrührer burdji bie Hofburg certörperte in feinen
Ertlärungen fo recht ben 2B anbei ber Reiten:

„Das ift bas reidgegierte Sditaf3tmmer toeilanb Sbrer
©iajefiät ber Staiferin ©taria ©berefta!"

Daun eine ©iertelftunDe fpäter: „3n tiefem 3tmmer bat
Extaifer Barl feine ©ubiengen erteilt!"

3a, ia, es ift ein grober Sprung con „toeilanb 3brer
©tafeftät" bis gum fimplen Extaifer! Diefes Sdlaf3tmmer
bat übrigens als befonbere Sebensmürbigfeit eine Uhr mit
cerfehrtem 3ifferbtatt, bie fid' in einem gegenüber bem ©ett
angebrachten Spiegel reflettiert, fo bah „weitanb 3bre ©iafe»
ftat" com ©ette aus im Spiegel bas 3ifferblatt in ©ormat»
ftellung feben lonnte. 3m Gdtafgimmer bes cereroigten
grartg 3ofepb babe id ben lout gegogen. ©idt cor ber

©tafcfiät, fonbern cor ber menfdfliden Schlichtheit Das
fîelbbett primitiofter ©rt, cote man es übrigens aud im
3immer ber ermorbeten Jtaiferin Elifabetb corfinbet, tourbe
manchen ©rbeiter befdämen.

Die genannte Uhr bat übrigens ihr ©enbant in ben

©ubensbilber ber Bidtenftetnergatterie, bie als ©orlagen für
©obelftts gemalt tcurben. Deshalb alles oerlebrt. Der ©rie»
fter fegnet mit ber Iinten £anb unb ber elt>berr führt bas
Sdhtoert aud mit ber Sinten. ©uf ben ©obelins fietgt bann
bie Sade redts aus!

3?ür bie ©atiouaTratswablen fdeint eine riefige ©ropa»
ganba entfaltet warben gu fein, ©eio'ffe ©lafatmönbe rebcn noch

beute berebtes. 3eugnis. Die 3ette,t mit bem Aufruf, tout»

muniftifd gu wählen, ftrib fogar am alten Degetttjoff empor»
gevettert unb haben toeber cor bem ©ortat bes ^ofgartens
nod cor ber ©Sanb ber fbapuginertirde halt gemacht Das
ift bem guten grasig 3ofeph bod erfpart geblieben! Ein
©latat forbert auf, ben bummen fieri gu tcäb'Ien, ber neue

Steuerguellen entbed'en tann unb ergäblt bann in groben
©eimen,. rcie Sdönbeit, heitere ©liene unb anberes mehr
befteuert werben tonne. Einen Heil ber ffierfe toill id' repro-
bugieren:

3ft eine Dame eben brail,
3ahlt fie eine ©üftenfteuer.
©Senn bies hinten ift ber galt,
3at)ft fie eine fliftenftener,
Drum, ihr Damen, nidt geheuer
3ft bas gettefein gar fehr.
Denn es ift bie eing'ge Steuer,
Die aud' wirttid: popo—Iär!

Dab id' auf bem 3entratfriebbof eine ©Salgermelobie

cor mid' bergefummt habe, muß id aud nod' beidten. 3d'
bin mir nidt einmal bemüht eine Ungezogenheit begangen
3U haben. Dort ruhen in Ehrengräbern alle bie ftünftler, bie

©Sien gu. .©Sien gemadt haben. Eharlotte ©Softer, bie grobe
©ragöbin. ©tarie ©eiftinger, bie greunbin unb ©önnerin
©ngengrubers, ber wenige ©dritte oon ihr entfernt ruht
bie bas ©nnert im „©farrer oon Birdfetb" cor iuft fünfgig
Sahren gum erftenmal fpiefte. Sofefine ©allmeper, bie natür»

tide, burmorcolle fefdje ©epi. Seethocen unb Gdubert.
Dann grang con Suppée. Banner, ber Bomponift ber Be»

tannten ©letobie „Seht ha i art's Sdaht fdon tang nümme

gfeh". Sohann Straufg, ber ©Salgertönig. Das war ein

Singen unö. fllingen, ein wahrer ©telobientrang, ber aus
ben Ehrengräbern emporftieg in bie ©admeft hinein! Das

hob unb trug empor. Unb oor ©lillöders ©rab padte es
mid- Da gefdah es, bah id leife „Unb id) hab fie ja nur
auf bie ©daltern getüfei" 3U fumnten anfing! Es war ein
ftilles ©ebenlen, nidts anberes!

(Sd'ftth folgt.)
" ——

Maurice SDÎaeterlinck : 9er frembe ©aft.
©on U. ©3. 3 ü r der.

Es finb immer nicht allguoiele, benen bas Dafetn 3eit.
ihres Bebens ein ©hgterium bleibt. Sdi meine mit bem ©3ort
©tpfterium nidt einen farblofen Sdulbegriff, bei bem man
fid behaglid gur ©übe feht unb fein ©feifden fdmaudettb
„ignorabimus" fdmungelt. ©ein, für bieienigen, bie td hier
meine, bringt bas ©tpfterium eine beftänbige wad^e Unruhe,
eine unahläffige gu bergen gehenbe, hebriidenbe unb be=

glüdenbe Se'elenerregung. Es ift ber 3uftaub eines Beftän=
bigen ©orbringens in ein unbetanntes ßanb, aus bem bod
ein feltfames ^eimatwehen entgegentommt

©taeterlincf hat in feiner Sugenb eine ©eifte töftlider,
ftifter, nadbenflider ©üdfer gefdrieben, ©bhanblungen unb
Dramen, bie alle helläugig um bas ©eheimnis ber Seele
taften. Den Empfäugliden erfdien er wie ein ©aft aus einer
anbern Sphäre. Dann tarn eine 3eti, wo er Dramen fdrieb,
bie einem grohen ©ublifum 3war gefielen, bie aber eine for=
eierte ©obuftheit oerraten unb wohl als geitweife ©birrung
non feinem eigenften ßebensweg 3U beuten finb. ©ud biefer
©efühlsfidere hat offenbar innere flataftroph-eu erlebt unb
ift in Iber 3rre gegangen. 3d bente babei an bie 3ett, als
er ©tonna ©anna fdrieb. Seht aber ift ihm bas grobe ©r.o=

blem, bas bod in gan3 befonberem Sinne immer gerabe fein
©roblem war, wenn es fdon bas ©robtem febes ©iefenmen=
fden ift, wieber gan3 nahe geriidt.

§at ©taetertind in feinem früheren Beben mehr Seelen»
guftänbe birelt gefditbert, aus benen eine Ertenntnis über
bie unmittelbarfte Sinnenweft hinaus überhaupt erft möglid
ift, fo fudlt efr feht als rationatiftifder ©tpftiter aud cor»
fidtig .unb taftenb bem menfdïidert Darlegungsbebürfnis
geredt gu werben unb bas.Beben 3U beuten. Dabei hat er

3U lange ben ©eheim'niffen gefaufdt. um gu glauben, eine

Deutung bes Bebens müffe tehten Enbes eben bod', aienn
aud' mit einer etwas tompftgierteren Dermtnotogie, beweifen,
bah irgenb ein herrfd'enber ©Ilerweltsglauben redt babe,
©or altem, er bettseift nidt, fonbern er legt bar. 3n beftän»

biger feelifd'er Fühlung mit ben ©ebeimlebren alter 13eiten,
angefangen bei ben inbifden Srahmanen, tibetamfd'en ©ubb»
bifiert, perfifden unb driftlidert ©noftilerrt, bei ©taton unb

©totin bis gu ©upsbroef unb, Satob ©öhme, gu ©ocatis
unb Swebenborg, Emerfon unb ©öthe fudt er nun fo ob»

fettic wie möglid unb bod oolt fubjettiofter Erregtheit ben

Staub ber heutigen Ertenntnis mpfteriöfer Bebenserfdei»

nungen barguftetten.
©taetertind ift fein ©Iinbgläubiger, aud' ©ebanten

gegenüber, bie ihm gweifellos fpmpathtfd) finb. Er hat_ bie

3ucerfidt unö bte innere Siderhett berjenigen, bie teinein

„unantaftbaren" ©tauben nötig haben, bie fid taufenb ftn»
fiderheiten geftatten tonnen, unb ibrerfeits bie altgu anmah^

Itden unb bröhnenben Sid'erhetten auf religiöfem urtb philo»
fophifdem ©ebiet als Seidtbeiten empfinben. ©Is beuten»

'ber> ©tenfd' ift er eine Bategorie für fid' unb gehört feines»,

wegs gu irgenbeiner flirde ober Seite, feien es aud Spiri»
tiften, ©nimiften, ©heofophen, drift'ide ©SMPenfdaTer, felbft
wenn er 'ba unb bort mit wefenttideü ffirunbgebanten fotefter

©ruppen einig geht. Er ift feben ©ugenbltd bereit, feine ©n=

fdauungen mit aftfälltgen neuen ©usbftden unb Ertennt»
rttffeit in Eirttlang gu bringen, 3U repibieren. Er tft gteid meit

entfernt con pfäffifder ©taubenswut, wie pon fenen oberfläd?
Tiden liberalen, materialiftifden Siderhetten. Er bat bas

feine Of/r für unfahbare Dinge, bie nur ©eiftesträge mit
bem ©emeinptah „3ufalt" abtun. 3hm ift ber ftarre ©taube
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bei und es kann uns Schweizer mit Stolz erfüllen, in hohem
Maße zur Milderung des Elendes beigetragen zu haben.

Das künstlerische Wien freilich wird von den sozialen
Zuständen nicht berührt. Die architektonische Wucht, die
sich beim Austritt aus der Hofburg breit macht, ist nach
wie vor ein Erlebnis, das seinesgleichen in Europa sucht.
Diese üppige Monumentalarchitektur hat viele Brückensünden
unten beim IDonaukanal gut gemacht. Die Schlösser in Buda-
pest, Berlin und Madrid wirken freilich imposanter als die
Hofburg, aber dafür hat Wien ein einzigartiges unvergleich-
lich großartiges Gesamtbild.

Der Führer durch die Hofburg verkörperte in seinen

Erklärungen so recht den Wandel der Zeiten:
„Das ist das reichgezierte Schlafzimmer weiland Ihrer

Majestät der Kaiserin Maria Theresia!"
Dann eine .Viertelstunde später: „In diesem Zimmer hat

Exkaiser Karl seine Audienzen erteilt!"
Ja. ja, es ist ein großer Sprung von „weiland Ihrer

Majestät" bis zum simplen Exkaiser! Dieses Schlafzimmer
hat übrigens als besondere Sehenswürdigkeit eine Uhr mit
verkehrtem Zifferblatt, die sich in einem gegenüber dem Bett
angebrachten Spiegel reflektiert, so daß „weiland Ihre Maje-
stät" vom Wette aus im Spiegel das Zifferblatt in Normal-
stellung sehen konnte. Im Schlafzimmer des verewigten
Franz Joseph habe ich den Hut gezogen. Nicht vor der

Majestät, sondern vor der menschlichen Schlichtheit. Das
Feldbett primitivster Art, wie man es übrigens auch im
Zimmer der ermordeten Kaiserin Elisabeth vorfindet, würde
manchen Arbeiter beschämen.

Die genannte Uhr hat übrigens ihr Pendant in den

Rubensbilder der Lichtensteinergallerie. die als Vorlagen für
Gobelins gemalt wurden. Deshalb alles verkehrt. Der Prie-
ster segnet mit der linken Hand und der Feldherr führt das
Schwert auch mit der Linken. Auf den Gobelins sieht dann
die Sache rechts aus!

Für die Nationalratswahlen scheint eine riesige Propa-
ganda entfaltet worden zu sein. Gewisse Pmkmwände reden noch

heute beredtes Zeugnis. Die Zettel mit dem Aufruf, kom-
munistisch zu wählen, sind sogar am alten Tegetthoff empor-
geklettert und haben weder vor dem Portal des Hofgartens
noch vor der Wand der Kapuzinerkirche halt gemacht. Das
ist dem guten Franz Joseph doch erspart geblieben! Ein
Plakat fordert auf, den dummen Kerl zu wählen, der neue

Steuerquellen entdecken kann und erzählt dann in groben
Reimen, wie Schönheit, heitere Miene und anderes mehr
besteuert werden könne. Einen Teil der Verse will ich repro-
duzieren:

Ist eine Dame oben drall,
Zahlt sie eine Büstensteuer.
Wenn dies hinten ist der Fall,
Zahlt sie eine Kistensteuer,
Drum, ihr Damen, nicht geheuer

Ist das Fettesein gar sehr.

Denn es ist die einz'ge Steuer.
Die auch wirklich popo—lär!

Daß ich auf dem Zentralfriedhof eine Walzermelodie
vor mich hergesummt habe, muß ich auch noch beichten. Ich
bin mir nicht einmal bewußt, eine Ungezogenheit begangen

zu Haben. Dort ruhen in Ehrengräbern alle die Künstler, die

Wien zu Wien gemacht haben. Charlotte Wolter, die große

Tragödin. Marie Eeistinger, die Freundin und Gönnerin
Anzengrubers, der wenige Schritte von ihr entfernt ruht,
die das Annerl im „Pfarrer von Kirchfeld" vor just fünfzig
Jahren zum erstenmal spielte. Josefine Eallmeyer, die natür-
liche, hurmorvolle fesche Pepi. Beethoven und Schubert.
Dann Franz von Suppêe. Lanner, der Komponist der be-

kannten Melodie „Jetzt ha i mi's Schatzi schon lang nümme
gseh". Johann Strauß, der Walzerkönig. Das war ein

Singen uno Klingen, ein wahrer Melodienkranz, der aus
den Ehrengräbern emporstieg in die Nachwelt hinein! Das

hob und trug empor. Und vor Millöckers Grab packte es
mich- Da geschah es, daß ich leise „Und ich! hab sie ja nur
auf die Schultern geküßt" zu summen anfing! Es war ein
stilles Gedenken, nichts anderes!

(Schluß folgt.)

Maurice Maeterlinck: Der fremde Gast.
Von U. W. Zürcher.

Es sind immer nicht allzuviele, denen das Dasein Zeit
ihres Lebens ein Mysterium bleibt. Ich. meine mit dem Wort
Mysterium nicht einen farblosen Schulbegriff, bei dem man
sich behaglich zur Ruhe setzt und sein Pfeifchen schmauchend
„iZnorabimus" schmunzelt. Nein, für diejenigen, die ich hier
meine, bringt das Mysterium eine beständige wache Unruhe,
eine unablässige zu Herzen gehende, bedrückende und be-
glückende Se'elenerregung. Es ist der Zustand eines bestän-
digen Vordringens in ein unbekanntes Land, aus dem dock

ein seltsames Heimatwehen entgegenkommt.
Maeterlinck hat in seiner Jugend eine Reihe köstlicher,

stiller/nachdenklicher Bücher geschrieben, Abhandlungen und
Dramen, die alle helläugig um das Geheimnis der Seele
tasten. Den Empfänglichen erschien er wie ein Gast aus einer
andern Sphäre. Dann kam eine Zeit, wo er Dramen schrieb,
die einem großen Publikum zwar gefielen, die aber eine for-
cierte Robustheit verraten und wohl als zeitweise Abirrung
von seinem eigensten Lebensweg zu deuten sind. Auch dieser
Gefühlssichere hat offenbar innere Katastrophen erlebt und
ist in >der Irre gegangen. Ich denke dabei an die Zeit, als
er Monna Vanna schrieb. Jetzt aber ist ihm das große Pro-
blem, das doch in ganz besonderem Sinne immer gerade sein

Problem war, wenn es schon das Problem jedes Tiefenmen-
schen ist, wieder ganz nahe gerückt.

Hat Maeterlinck in seinem früheren Leben mehr Seelen-
zustünde direkt geschildert, aus denen eine Erkenntnis über
die unmittelbarste Sinnenwelt hinaus überhaupt erst möglich
ist, so sucht esr jetzt als rationalistischer Mystiker auch vor-
sichtig .und tastend dem menschlichen Darlegungsbedürfnis
gerecht zu werden und das Leben zu deuten. Dabei hat er

zu lange den Geheimnissen gelauscht, um zu glauben, eine

Deutung des Lebens müsse letzten Endes eben doch, wenn
auch mit einer etwas komplizierteren Terminologie, beweisen,

daß irgend ein herrschender Allerweltsglauben recht habe.
Vor allem, er beweist nicht, sondern er legt dar. In bestän-

diger seelischer Fühlung mit den Eeheimlehren aller. Zeiten,
angefangen bei den indischen Brahmanen, tibetanischen Budd-
histen, persischen und christlichen Gnostikern, bei Platon und

Plotin bis zu Ruysbroek und. Jakob Böhme, zu Novalis
und Swedenborg, Emerson und Göths sucht er nun so ob-
jektiv wie möglich und doch voll subjektivster Erregtheit den

Stand der heutigen Erkenntnis mysteriöser Lebenserschei-

nungen darzustellen.
Maeterlinck ist kein Blindgläubiger, auch Gedanken

gegenüber, die ihm zweifellos sympathisch sind. Er hat^ die

Zuversicht und die innere Sicherheit derjenigen, die keinen

„unantastbaren" Glauben nötig haben, die sich tausend Un-
sicherheiten gestatten können, und ihrerseits die allzu anmaß-
lichen und dröhnenden Sicherheiten auf religiösem und philo-
sophischem Gebiet als Seichtheiten empfinden. Als denken-

der> Mensch ist er eine Kategorie für sich und gehört keines-

wegs zu irgendeiner Kirche oder Sekte, seien es auch Spiri-
tisten, Ausmisten, Theosophen, christtiche Wis'enscha'Per, selbst

wenn er 'da und dort mit wesentlichen Grundgedanken solcher

Gruppen einig geht. Er ist jeden Augenblick bereit, seine An-
schauungen Mit allfälligen neuen Ausblicken und Erkennt-
nissen in Einklang zu bringen, zu revidieren. Er ist gleich weit

entfernt von pfäffischer Glaubenswut, wie von jenen oberfläch?

lichen liberalen, materialistischen Sicherheiten. Er hat das

feine Ohr für unfaßbare Dinge, die nur Geistesträge mit
dem Gemeinplatz „Zufall" abtun. Ihm ist der starre Glaube
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art eine befinitiee ©entidjtung beim Tob, in ber 3Irt tote fie
ein felbftficßerer unb etroas großfpuriger ©effimismus per»
tritt, ebenfo fremb, toie jene religiöfen fiöfungen, bie alle
Türen nnb fîenfter mit ©laubensfäßen oerrammeln.

Nur TeLjr bottrinäre materialiftifeße Togmatirer lönnen
lieb ber ©infießf oerfcßließen, baß unfere Sinnenroelt be=
fdjränft ift," baß Tic nur einen Keinen Nusfcßnitt alles
Seienben bariteilen lann. 3eber oerlür3te (Sinn oerengert
bas Sßeltbilb, ieber mögliche neue Sinn mürbe gan3 neue
ungeahnte Nuffdflüffe über bas fiebert bringen. 2Bie follie
bas, roas man oon ©Bett unb fieben nid)jt ließt, nicht tut
enblidh oiel großartiger unb roefentlicßer fein, als bas, roas
uns bureß unfere paar engen Sinne ins Seroußtfein tritt.
Sugenbliche ©ßantafie ber ©öller hatte bie unfießtbare ©Belt
aufs reichlichftc beoötlert. Tie Sicherheit aber, mit ber fie
eine fpätere 3eit roieber entoöltert hat, entfprang taum
einem oiel reiferen ©eiftes3uftanû.

Ntaeterlind empfanö bas Unfterblichteitsproblem oon
3ugenb auf mit großer fieibenfchaftlicßfeit. 3lus biefem ®e=
fühl heraus ftubiert er auch grünblicß bie oielen ©änbe ber
„Society for Psychical Research", oie feit manchen Sahren
aufs fritifeßfte alles Nüßergeroöbnlicße, alle abnormen 3unb=
gebungen Oes uns umgebenben UnerKärlichen geprüft hat.

Schon im ©uch „Som Tobe" finben mir folgenbe
djarafteriftifeße Stelle: „©eroöhnen mir uns Daran, ben Tob
als eine grorm bes fiebens anaufeßen, bie mir noch nicht be=

greifen. Setracßten mir ihn mit Dem gleichen .31uge rote bie
©eburt; un'b Die freubige ©rroartung, m ont it mir biete be=-
grüßen, roiro unfer Tenlen auch' beim Tobe begleiten unb
fidji mit ihm an bie Schwelle Des ©tabes feßen. Nngenom»
men, bas 3inb im Nhitterfchoß befäße einen Stimmer oon
©eroußtfein, unb es lönnten g. 33. ein paar 3roillinge in
unbelannier ©Beife ihre ©in'brüde miteinanber austaufeßen
unb fich ihre ©efürdjtungen utfb Hoffnungen mitteilen. Ta
fie nie etroas anoeres gelannt haben, als bas roarme Tuntel
bes Ntutterfcßoßes; fo fühlen fie fieß barin roeber beengt,
noch unglüdlicß. ©Bab'rfcßeinlkb hatten fie leinen anhern ©e»
banlen, als bies Tafein forglofen Ueberfluffes unb unge»
ftörten Schlafes möglidjift lange fortgufeßen. ©Benn fie aber
müßten, baß fie geboren werben fotten, um ftch' in eine' nöllig
oerfchtebene, unausbentbare, grenjenlofe Tßelt 3U ftür3en —
roie groß märe Da nicht ihre gcurdjh unb ©eforgnis! Unb
Doch fprichf nichts Dafür, baß unfere gfureßt unb ©eforgnis
berechtigter unb minber lächerlich ift."

3m „fremben ©aft" nun roerben mit einem gemäßen

©tut, ben oiele fogeuannt oorurteilsfreie moberne ©Biffen»
fchaftler nicht aufbringen, jene feltfamen Probleme befprochen,
Die man als pfgebifeße ©Biffertfchaften be3eich;net. Ntaeterlind
ift es tlar, baß mir fdjon heute eine überrafebettbe grille'
oon geprüftem unb feftgeftelltem Ntaterial haben, bas man
bisher als Hpfterien, fitbfälle oon Träumen, ©rudjftüde
oon Hirngefpinften ober als Bebeutengslofe Ntärcßen glaubte
halten ju muffen, ©r weift babei auf bie ©lelirKität hin
unb erinnert 'Daran, mie fie iabrbunbertetang in einem ahm
ließ unentroicEelten 3uftanbe geblieben fei, bis plößlicß ber
burchfcßlagenbe Nuffcßroung tarn. Ten ftrengen, oon oorfieß»

tigen Ntenfchen angeftellten ©erfueßen unD überhaupt allein
©eheimnisoollen gegenüber nur mit Der billigen öppothefe
bes bewußten ober unbewußten ©etrugs 3U tommen, hält er
mahl mit Necßt für einen al^u bequemen tiusroeg. ©taeter»
lind hat oöllig recht, menn er fagt, roer all biefert oerroir»
renben ©efeßießten gegenüber, bie unfere engbrüftigein 33 e»

griffe oom ©lenfcßenleben erfeßüttern, nur lächle unb alles'
oon oornherein oerroerfe unb mit abgeroanbtem Hopf cor»
übergehe, es fieß oiel leichter mache als ber, ber flehen bleibe,
3ugebe unb .prüfe, Nuß; ©aloani fei belächelt roorben, roie

bie erften ©eriürtber Oes Hppnotismus. ©r ift auch ber

©teinung, baß freilich bie meiften legeribären ©Bunber um
ferer ©rüfung nicht ftanbhalten, baß biejenigen aber, bie Die

©robe beftehen, unfere Slufmertfamteit boppelt oerbienen.
3ene ©roblenie erfchienen ihm roie Das ©npodjen eines Um

betannten aus einer lanbern Sphäre, ©r ftellt bie oerfchie»
benen 3teußerungen bes Themas 3U|ammen, angefangen beim
allbetannten Tifchrüden, oon ber ©errüdung unD Herbei»
fchaffung oon ©egenftänben ohne ©erüßrung, oon ben fiidjt»
ptjauoiueiieu Der ü/iaieiiaUiatiüiieti, Den ©erührungen burdy
©eifterhänbe, ben unerllärlichen Äunftftüden inotfeßer ©auf»
1er bis 3U ben ©oraßnungen, bem ©orroiffen, bem Hell»
unb jjernfeben, bem Schireioen in fremben Sprachen, ben
Spulpäufern, ber ©erbopplung oon ©erfonen, bem ©er»
lehr mit Den Toten, ben rounberbaren Heilungen, bem per»
roirrenben ©orherbeftehen ber 3ucunft unb ben benfenDen
Tieren oon ©Iberfelb unb ©iaunheim.

Tas erbrüdenbe, ftreng geprüfte ©iaterial läßt es oor
allem für ©iaeterlind feftjtehen, baß eine heftifle ober tiefe,
©emütsberoegung unmittelbar oon ©eift 3U ®eift übertragen
roerben lann, gleichgültig, roie roeit ber fie ©mpfinbenbe oon
bem, bem er fie mitteilt, 'entfernt ift. Tie ©irtä'elfälle Tollte
man felber in ©laeterlinds ©uch pachlefen. Uebrigens bieten
aud)i bie ©Serie bes beutfehen ©hilofophen fiarl Tu ©ref
ober bas ©ud): „Unbelannte ©aturfräfte" bes fransöfifchen
©ftronomen grlammarion, um aus ber reichen fiiteratur nur
biefe 3u ermähnen, 3ahlreithe ©eifpiele.

Ten feltfamen ©hänomenen gegenüber bieten fich roefent»
lichs 3mei fiöfungen an, bie mebiumiftifche, bie HaIIu3inationen
in her ©hantafie eines ©iebiums entftehen unb fie bann tele»
paibifch auf Die gän3e Umgebung übertragen läßt, .ober
bie fpiritiftifche,. Die bas ©ingreifen oon ©erftorbenen in
unfere ©Seit für Das ©Bahrfcheinlicßifte hält, ©iaeterlind
feinerfeits neigt, im ©egenfaß su Tu ©rel, roo es immer
geht, mehr 3U ber erftern, ohne. bie anbete 3U oerroerfen,
rooßl hauptfächlich! aus bem ©runb, roeil ihm bie fpiritiftifche
Hppothefe (in bem Sinne ähnlich: ber ©otteshppothefe) alles
3U einfach' 3U erllären fdjeint.

3u ben berühmten benlenben ©ferben oon ©Iberfelb ift
©laeterlind felbft gereift unb hat bie oerblüffenbften Tinge
felbft nachgeprüft, jene Tinge, roeldje Die offenbar irügerifebe
Schranle 3roifd):en Der tierifchen unb ber. menfchlichen ©atur
aufheben. Taß ©ferbe Keine ©edjnungen Iöfen lönneit,
menfch'Iidi' burchaus oernünftige Säße bureß ein oereinbartes
©Iphabet mit ©uffchlagen ber Hufe „fagen" lönnen, ift
fchlicßlidj: noeß nicht fo oerrounDerlicß. Tas ©erblüffenbfte
ift rooßl Das prompte fiöfen oon Quabrat», fiubil» unb nocßi

hößern ©Sur3eln, bie ber ©rperimentator felbft nießt lennt,
bie aber bei Nachprüfung oollftänbig ftimmen. ©s ßanbelt
fich babei offenbar nicht um ©ehirnoorgänge, fonbern um
eine TiPinationsgabe, bie nicht ausfcßließlidjies ©igentum
bes ©ienf^en ift. Unb ficßerlißi groß ift auch bas ©Sunber,
baß es gelungen ift, bie ©ferbe lebhaft für biefe Tinge 3U

intereffieren, für Tinge, „bie ihnen frember unb gleicßgüh
tiger finb als uns bie Temperaturfcßroantungen auf bem

Sirius."
©îaeterlind ift ficht rooßl beroußt, baß auch: feine ©r=.

tlärungscerfuch'e feine Sicherheiten bieten, aber er ift Der

fidjer roiffenfchaftTicßen ©leinuttg, baß eine ©rfdjeinung „er»
fiären" fo oiel heißt, roie eine Hppotßefe aufftellen, Die uns
oertrauter unb begreiflicher ift, als eine bisher angenommene,
unb baß bas ©rßafcßen oon eigem fiiißifunfen mehr roert fei,
als bumpfes, ßoffnungslofes Scßroeigen unb Nidjtroiffen.

©taeterlind ift fcßließlicß Doch' ber Ueberseugung, baß
»an all jenen feltfamen fiun Dg eburtgen bie Toten beteiligt
feien, „benn wir finb ooll oon Toten, unb ber größte Teil
unferes Selbft taucht fchion jeßt in ben Tob ein, b. ß. er
lebt bereits bas grenjenlofe fieben, bas uns ienfeits bes

©rabes erwartet."
©nlnüpfenb an ben ©ebanlen, baß es in 3nbien ge=

lungen ift, bie empirifeßen ©tetßoben 3ur Herbeiführung ber
übernormalen ©rfeßeinungen ju oeroolltommnen, unb baß
anbererfeits unfere abenbläribifd« ©Siffenf^aft mit ißren,
ben ©fiaten unbelannten, ausgebilbeten gorfcßungsroei'en unb
erperimentellen ©tethoben, fihi erft feit geftern mit biefen
©roblemen befaßt, hält es ©laeterlind nießt für ausge»
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an eine definitive Vernichtung beim Tod, in der Art wie sie
ein selbstsicherer und etwas großspuriger Pessimismus ver-
tritt, ebenso fremd, wie jene religiösen Lösungen, die alle
Türen und Fenster mit Glaubenssätzen verrammeln.

Nur sehr doktrinäre materialistische Dogmatirer können
sich der Einsicht verschließen, daß unsere Sinnenwelt be-
schränkt ist/ daß sie nur einen kleinen Ausschnitt alles
Seienden darstellen kann. Jeder verkürzte Sinn verengert
das Weltbild, jeder mögliche neue Sinn würde ganz neue
ungeahnte Aufschlüsse über das Leben bringen. Wie sollte
das, was man von Welt und Leben nicht sieht, nicht un-
endlich viel großartiger und wesentlicher sein, als das, was
uns durch unsere paar engen Sinne ins Bewußtsein tritt.
Jugendliche Phantasie der Völker hatte die unsichtbare Welt
aufs reichlichste bevölkert. Die Sicherheit aber, mit der sie
eine spätere Zeit wieder entvölkert hat, entsprang kaum
einem viel reiferen Geisteszustand.

Maeterlinck empfand das Unsterblichkeitsproblem von
Jugend auf mit großer Leidenschaftlichkeit. Aus diesem Ge-
fühl heraus studiert er auch gründlich die vielen Bände der
„Society tor ps/ckical Uesearok", die seit manchen Jahren
aufs kritischste alles Außergewöhnliche, alle abnormen Kund-
gedungen des uns umgebenden Unerklärlichen geprüft hat.

Schon im Buch „Vom Tode" finden wir folgende
charakteristische Stelle: „Gewöhnen wir uns daran, den Tod
als eine Form des Lebens anzusehen, die wir noch nicht be-
greifen. Betrachten wir ihn mit dem gleichen Auge wie die
Geburt,- und die freudige Erwartung, womit wir diese be-,
grüßen, wird unser Denken auch beim Tode begleiten und
sich mit ihm an die Schwelle des Grabes setzen. Angenom-
men, das Kind im Mutterschoß besäße einen Schimmer von
Bewußtsein, und es könnten z. B. ein paar Zwillinge in
unbekannter Weise ihre Eindrücke miteinander austauschen
und sich ihre Befürchtungen und Hoffnungen mitteilen. Dä
sie nie etwas anderes gekannt haben, als das warme Dunkel
des Mutterschoßes,' so fühlen sie sich darin weder beengt,
noch unglücklich. Wahrscheinlich hätten sie keinen andern Ee-
danken, als dies Dasein sorglosen Ueberflusses und unge-
störten Schlafes möglichst lange fortzusetzen. Wenn sie aber
wüßten, daß sie geboren werden sollen, um sich in eine völlig
verschiedene, unausdenkbare, grenzenlose Welt zu stürzen —
wie groß wäre da nicht ihre Furcht und Besorgnis! Und
doch spricht nichts dafür, daß unsere Furcht und Besorgnis
berechtigter und minder lächerlich ist."

Im „fremden Gast" nun werden mit einem gewissen

Mut, den viele sogenannt vorurteilsfreie moderne Wissen-
schaftler nicht aufbringen, jene seltsamen Probleme besprochen,
die man als psychische Wissenschaften bezeichnet. Maeterlinck
ist es klar, daß wir schon heute eine überraschende Fülle
von geprüftem und festgestelltem Material haben, das man
bisher als Hysterien, Abfälle von Träumen, Bruchstücke

von Hirngespinsten oder als bedeutengslose Märchen glaubte
halten M müssen. Er weist dabei auf die Elektrizität hin
und erinnert daran, wie sie jahrhundertelang in einem ahn-
lich unentwickelten Zustande geblieben sei, bis plötzlich der
durchschlagende Aufschwung kam. Den strengen, von vorsich-
tigen Menschen angestellten Versuchen und überhaupt allem
Geheimnisvollen gegenüber nur mit der billigen Hypothese
des bewußten oder unbewußten Betrugs zu kommen, hält er

wohl mit Recht für einen allzu bequemen Ausweg. Maeter-
linck hat völlig recht, wenn er sagt, wer all diesen verwir-
renden Geschichten gegenüber, die unsere engbrüstigen Be-
griffe vom Menschenleben erschüttern, nur lächle und alles'

von vornherein verwerfe und mit abgewandtem Kopf vor-
übergehe, es sich viel leichter mache als der, der stehen bleibe,
zugebe und prüfe. Auch Galvani sei belächelt worden, wie
die ersten Verkünder des Hypnotismus. Er ist auch der

Meinung, daß freilich die meisten legendären Wunder un-
serer Prüfung nicht standhalten, daß diejenigen aber, die die

Probe bestehen, unsere Aufmerksamkeit doppelt verdienen.
Jene Probleme erschienen ihm wie das Anpochen eines Un-

bekannten aus einer andern Sphäre. Er stellt die verschie-
denen Aeußerungen des Themas zusammen, angefangen beim
allbekannten Tischrücken, von der Verrückung und Herbei-
schaffung von Gegenständen ohne Berührung, von den Licht-
pyauvmeueu der Äuulenattjuuvuen, ven Berührungen durch
Geisterhände, den unerklärlichen Kunststücken indischer Gauk-
ler bis zu den Vorahnungen, dem Vorwissen, dem Hell-
und.Fernsehen, dem Schreiven in fremden Sprachen, den
Sputyäusern, der Verdopplung von Personen, dem Ver-
kehr mit den Toten, den wunderbaren Heilungen, dem ver-
wirrenden Vorherbestehen der Zurunft und den denkenden
Tieren von Elberfeld und Mannheim.

Das erdrückende, streng geprüfte Material läßt es vor
allem für Maeterlinck feststehen, daß eine heftige oder tiefe
Gemütsbewegung unmittelbar von Geist zu Geist übertragen
werden kann, gleichgültig, wie weit der sie Empfindende von
dem, dem er sie mitteilt, entfernt ist. Die Einzelfälle sollte
man selber in Maeterlincks Buch nachlesen. Uebrigens bieten
auch die Werke des deutschen Philosophen Karl Du Prel
oder das Buch „Unbekannte Naturkräfte" des französischen
Astronomen Flammarion, um aus der reichen Literatur nur
diese zu erwähnen, zahlreiche Beispiele.

Den seltsamen Phänomenen gegenüber bieten sich wesent-
lich zwei Lösungen an, die mediumistische, die Halluzinationen
in der Phantasie eines Mediums entstehen und sie dann tele-
pathisch auf die ganze Umgebung übertragen läßt, oder
die spiritistische, die das Eingreifen von Verstorbenen in
unsere Welt für das Wahrscheinlichste hält. Maeterlinck
seinerseits neigt, im Gegensatz zu Du Prel, wo es immer
geht, mehr zu der erstern, ohne die andere zu verwerfen,
wohl hauptsächlich aus dem Grund, weil ihm die spiritistische
Hypothese (in dem Sinne ähnlich der Eotteshypothese) alles
zu einfach zu erklären scheint.

Zu den berühmten denkenden Pferden von Elberfeld ist
Maeterlinck selbst gereist und hat die verblüffendsten Dinge
selbst nachgeprüft, jene Dinge, welche die offenbar trügerische
Schranke zwischen der tierischen und der menschlichen Natur
aufheben. Daß Pferde kleine Rechnungen lösen können,
menschlich durchaus vernünftige Sätze durch ein vereinbartes
Alphabet mit Aufschlagen der Hufe „sagen" können, ist
schließlich noch nicht so verwunderlich. Das Verblüffendste
ist wohl das prompte Lösen von Quadrat-, Kubik- und noch
höhern Wurzeln, die der Experimentator selbst nicht kennt,
die aber bei Nachprüfung vollständig stimmen. Es handelt
sich dabei offenbar nicht um Gehirnvorgänge, sondern um
eine Divinationsgabe, die nicht ausschließliches Eigentum
des Menschen ist. Und sicherlich groß ist auch das Wunder,
daß es gelungen ist, die Pferde lebhaft für diese Dinge zu
interessieren, für Dinge, „die ihnen fremder und gleichgül-
tiger sind als uns die Temperaturschwankungen auf dem

Sirius." ' '
Maeterlinck ist sich wohl bewußt, daß auch seine Er-

klärungsversuche keine Sicherheiten bieten, aber er ist der
sicher wissenschaftlichen Meinung, daß eine Erscheinung „er-
klären" so viel heißt, wie eine Hypothese aufstellen, die uns
vertrauter und begreiflicher ist, als eine bisher angenommene,
und daß das ErHaschen von eiyem Lichtfunken mehr wert sei,

als dumpfes, hoffnungsloses Schweigen und Nichtwissen.
Maeterlinck ist schließlich doch der Ueberzeugung, daß

-an all jenen seltsamen Kundgebungen die Toten beteiligt
seien, „denn wir sind voll von Toten, und der größte Teil
unseres Selbst taucht schon jetzt in den Tod ein, d. h. er
lebt bereits das grenzenlose Leben, das uns jenseits des

Grabes erwartet."
Anknüpfend an den Gedanken, daß es in Indien ge-

lung en ist, die empirischen Methoden zur Herbeiführung der
übernormalen Erscheinungen zu vervollkommnen, und daß

andererseits unsere abendländische Wissenschaft mit ihren,
den Asiaten unbekannten, ausgebildeten Forschungswei'en und
experimentellen Methoden, sich erst seit gestern mit diesen

Problemen befaßt, hält es Maeterlinck nicht für ausge-
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fdjloffen, baß Me ©ntroidlung biefer für bert SOïenf^en fo
roidjtigen, bert ©erftanb überragenden, böhern pfpdjiifchen
Srähigteiten einen ungeahnten äRaßftab erlangen lönne. ©s
handelt fiel) bori) dabei um bie ©ntroicE'ung ber gäßigleiten
der Delepatßie, der rounberbaren Seilungen unb bes Jg>cII=

febens. 9ftatf)benIItcöi ftimmen auf alle Saite jene fragen,
bie ERaeterlinc! gegen bas ©nbe feines 33udjes aufcoirft:

„23efteht, roie es allem Ulnfdjein nach ber Sott ift,
gtoifdjen unfern (5eiftesïräftert unb jenen Sä&igteiten con
unbestimmter j£>erïunft ein fo unüberbrüdbarer ©egenfaß,
baß bie Ießtern fidji nur auf Roften ober roährenb ber Stus=

fdjaltung ber erfteren tunbgeben tonnen? 3ebenfalls läßt fieft

feftftellen,. baß beide gugleisdti faft nie in Dätigleit treten.
Soll man annehmen, bie fKenfdjheit ober ber ©enius, ber
ihre ©efdjide leitet, fei 3U einer beftimmten 3eit cor bie aus=
fdjließlidje unb furchtbare 3BahI ßroifdjen ber ©ebirntraft
unb ben gebeimniscolten jjähigleiten bes Unterberoußtfeins
geftellt roorben, unb in unferm Organismus prägten fidji
nod; jeßt bie Spuren ihres Sdjroanlens aus? dB as roäre
aus ber ftRenfdjljeit geroorben, roenn bas Hnterberoußifein
ben Sieg über bas ©ebirn baoongetragen bätte? 3ft ber
Sali nidjt bei ben Dieren eingetreten, unb roäre ber SRenfch

nidjt rein tieriftbi geblieben? Ober hätte bas 93orroiegen bes

Unterberoußtfeins in noch ftärterem SRaße als bei ben Die=

ren unb faft unabhängig com itörper oielleidjt 3ur oölligen
Aufhebung unferes jeßtgen Bebens geführt, unb roürben roir
bann nidjt feßon jeßt ein Beben führen, rotte roir es roabr=
fdjeinlidji nadj unferem Dobe führen roerben? flaute: fragen,
auf bie es teine îtntroort gibt, bie aber oielleidjf rtidgit fo
müßig finb, rote man anfangs roohl oermeint."

—BUB

$3raitd}en wir Religion *)
jReligion unb Beib gehören sufammen, rote 23Iume unb

dBuroel, roie SCReifeel unb äRarmor. Das Sragen nach 3Mi=
gion entfteßt im Beib; aber alles Streben ber Religion geht
darauf aus, bas finnlos unb paffio hingenommene Beib in
plancoltes, attioes unb barum glüdlidjes Beben 3U roanbeln.

Die Stage mad) ber heften fReligion heißt nichts anderes,
als bie grage danach, roie roir am roirtungscollften bie
nieberbrüdenben unb fchroermütigen dtffette bes Schmedes
in tätige Srröblidjteit umbiegen fönnen.

fReligion fragt nach bem 2Barum unb nach' bem 2Bo3U

unferes Sehens. dB er im ©tüd ift, roirb nidjt fo leicht darauf

*; Stus bem fcfeßtien unb tiefen Suche ödu SOtaj SKaurenfirecfjer :

„®ag Seib". Serlag üon @ugen ®ieberctf)§ in Scna. > j

lammen, nach' dem „dBarum gerade mir?" und dem „SBosu
foil mir bas bienen?" 31t fragen, ©r lebt fein ©lüd, unb in
den fiuftgefüßlen ber Stunde genießt er unmittelbar ben
dBert feines ©rlebens; roas brauchte er da nach dem 3roed
unb bem Sinn des Bebens 3U fragen? dlber ^Religion fragt
nad; bem 3roed; fie ringt darnach, eine formel für Sinn
und 3Bert bes Bebens 3U finden. Schon das ift23eroeis genug,
baß fie aus bem Sdjmerse ftammt unb nidjt aus bem ©lüd.

©s gibt freili# auch' eine religiöfe Stimmung, die aus
dem '©lüde fließt. Sfrühling, Biebe, 3ugenb, Äraft und
©rntedanffeft jubeln im Ueberfdjroang ihrer ©efühle: „3Bie
bift du bodji fo fdjön, 0 bu roeite, roeite dBelti." Sie ftür^ert
nieder im SRaufd). ihrer ; überquellenden Sreube: „Diefen Ruß
ber ganBen dBelt. — 23rüber, überm Sternenjelt muß ein
lieber SSater roohnen!" Biber biefe rein äftljetifdje ^Religion
der Stimmung halt nicht aus, roenn harte Sage fommen.
Derfelbe, der eben nod} im Sniffling gejubelt hat, oerfällt
in bittern 3BeItfdjiiner3, in 3bnismus, ©fei und dBeh, roenn
ihm ein 5Reif in bie Srühlingsnadjt fiel, roenn fein Bieben,
Soffen und dBagen enttäufdjt roarb. Und bann erft fommt
bie roirüidje Srage, ob er audi jeßt nodji Rraft in fid hat,
ber ©nttäufdjiung su troßen und fröhlich', lebensroarm unb
lebensoffen auch 'nosh' an ©räbern und auf Scherben 3ü

bleiben. Rnb biefe Srage erft ift bie Srage nach roirflidjer
SReligton; das andere, roas uns heute fo oft als fReligion
geboten roirb, ift in dBahrheit nur Spielen mit den Sormen
ber ^Religion.

Ourdj' die 3abrtaufenbe Hingt das alte fdjroermütige
Sieb oomi Beib. Die 93ibel, Siob, die ißfalmen, der Bre=
biger Salomonis, das gan3e neue Deftament: fie find coli
ïrânen und Seuf3ern. Die griedjifcbe Dichtung roieberholt
in immer neuen Sormen den Saß, baß es bem SRenfcben

am beften roäre, niemals geboren 3U roerben; „denn nicht gibt
es ©rlöfung aus bem corbeftimmten Beib" (îlntigone 1298).

Das Beben ift fäjroer, — und bodji muß es gelebt
roerben. 3a, mehr als das: es roill auch' geliebt roerben!
Das Beben ift roeh uftb troßbem roollen roir helle Ülugem

und fröhlichen Sinn, fülag taufenbmal 35eradjtung und ©tel,
©nttäufdjung und ratlofer S(hmer3 bie natürliche Sclae jeder
gereiften Bebenserfahrung fein, roir roollen uns nidjt meiftern
laffen com Beben, fonbern roollen das Beben befiegen. SBir
roollen einfache, Endliche, fonnige SOtenfchen bleiben und
roollen uns tummeln in fröhlichem SBacßstum, lächelnd noch

unter Dränen. Das aber ift es, roas jede entroideltere 5ReIi=

gion ihren ülnhängern immer oerfprochien hat: „Seid fröß=
lichi in Drübfal; euer BBeinen foil euch iri fiadjen cerfehrt

roerben; feiig ihr SBeinenben, denn

ihr follt lachen."

SpuMjafteö' aus
^3ern^Htftabt.

SRitgetcilt Con S- SI- Colmar,

(gu nebenftehenbem SBilbe.)

Das ©efpeitft im Sdjlafjtmmer.

3n einem Saufe in ber uittern
Stadt erfchien in einem Schlaf3im=
mer jede Stacht um die 3toöIfte
Stunde ein alter gebüdter SRann.
SRit Rnichofen, einem SRantel unb
einer 3ipfelmüße angetan, lief er
ein paar SRal unruhig auf unb ab

unb perfdjroanb bann plößlidj. Die
Beute fagten, es fei der frühere
Sauseigentümer.

" \.
3. Volmar (1796—1865): Spukhaftes aus Bern-jntstadt. Cas Gespenst im Schlafzimmer
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schlössen, daß die Entwicklung dieser für den Menschen so

wichtigen, den Verstand überragenden, höhern psychischen

Fähigkeiten einen ungeahnten Maßstab erlangen könne. Es
handelt sich 'doch dabei um die Entwicklung der Fähigkeiten
der Telepathie, der wunderbaren Heilungen und des Hell-
sehens. Nachdenklich stimmen auf alle Fälle jene Fragen,
die Maeterlinck gegen das Ende seines Buches aufwirft:

„Besteht, wie es allem Anschein nach der Fall ist,
zwischen unsern Geisteskräften und jenen Fähigkeiten von
unbestimmter Herkunst ein so unüberbrückbarer Gegensatz,
daß die letztern sich nur auf Kosten oder während der Aus-
schaltung der ersteren kundgeben können? Jedenfalls läßt sich

feststellen, daß beide zugleich fast nie in Tätigkeit treten.
Soll man annehmen, die Menschheit oder der Genius, der
ihre Geschicke leitet, sei zu einer bestimmten Zeit vor die aus-
schließliche und furchtbare Wahl zwischen der Gehirnkraft
und den geheimnisvollen Fähigkeiten des Unterbewußtseins
gestellt worden, und in unserm Organismus prägten sich

noch jetzt die Spuren ihres Schwankens aus? Was wäre
aus der Menschheit geworden, wenn das Unterbewußtsein
den Sieg über das Gehirn davongetragen hätte? Ist der
Fall nicht bei den Tieren eingetreten, und wäre der Mensch
nicht rein tierisch geblieben? Oder hätte das Vorwiegen des

Unterbewußtseins in noch stärkerem Maße als bei den Tie-
ren und fast unabhängig vom Körper vielleicht zur völligen
Aufhebung unseres jetzigen Lebens geführt, und würden wir
dann nicht schon jetzt ein Leben führen, wie wir es wahr-
scheinlich nach unserem Tode führen werden? Lauter Fragen,
auf die es keine Antwort gibt, die aber vielleicht nicht so

müßig sind, wie man anfangs wohl vermeint."

Brauchen wir Religion?^)
Religion und Leid gehören Zusammen, wie Blume und

Wurzel, wie Meißel und Marmor. Das Fragen nach Reli-
gion entsteht im Leid- aber alles Streben der Religion geht
darauf aus, das sinnlos und passiv hingenommene Leid in
planvolles, aktives und darum glückliches Leben zu wandeln.
Die Frage nach der besten Religion heißt nichts anderes,
als die Frage danach, wie wir am wirkungsvollsten die
niederdrückenden und schwermütigen Affekte des Schmerzes
in tätige Fröhlichkeit umbiegen können.

Religion fragt nach dem Warum und nach dem Wozu
unseres Lebens. Wer im Glück ist, wird nicht so leicht darauf

Aus dem schönen und tiefen Buche von Max Maurenbrecher:
„Das Leid". Verlag von Eugen Diederichs in Jena. > j

kommen, nach dem „Warum gerade mir?" und dem „Wozu
soll mir das dienen?" zu fragen. Er lebt sein Glück, und in
den Lustgefühlen der Stunde genießt er unmittelbar den

Wert seines Erlebens; was brauchte er da nach dem Zweck
und dem Sinn des Lebens zu fragen? Aber Religion fragt
nach dem Zweck; sie ringt danach, eine Formel für Sinn
und Wert des Lebens zu finden. Schon das ist Beweis genug,
daß sie aus dem Schmerze stammt und nicht aus dem Glück.

Es gibt freilich auch eine religiöse Stimmung, die aus
dem 'Glücke fließt. Frühling, Liebe, Jugend, Kraft und
Erntedankfest jubeln im Ueberschwang ihrer Gefühle: „Wie
bist du doch so schön, o du weite, weite Welt." Sie stürzen
nieder im Rausch ihrer überquellenden Freude: „Diesen Kuß
der ganzen Welt. Brüder, überm Sternenzelt muß ein
lieber Vater wohnen!" Aber diese rein ästhetische Religion
der Stimmung hält nicht aus, wenn harte Tage kommen.
Derselbe, der eben noch im Frühling gejubelt hat, verfällt
in bittern Weltschmerz, in Zynismus, Ekel und Weh, wenn
ihm ein Reif in die Frühlingsnacht fiel, wenn sein Lieben,
Hoffen und Wagen enttäuscht ward. Und dann erst kommt
die wirkliche Frage, ob er auch jetzt noch Kraft in sich hat,
der Enttäuschung zu trotzen und fröhlich, lebenswarm und
lebensoffen auch noch an Gräbern und auf Scherben zu
bleiben. Und diese Frage erst ist die Frage nach wirklicher
Religion; das andere, was uns heute so oft als Religion
geboten wird, ist in Wahrheit nur Spielen mit den Formen
der Religion.

Durch die Jahrtausende klingt das alte schwermütige
Lied vom! Leid. Die Bibel, Hiob, die Psalmen, der Pre-
diger Salomonis, das ganze neue Testament: sie sind voll
Tränen und Seufzern. Die griechische Dichtung wiederholt
in immer neuen Formen den Satz, daß es dem Menschen

am besten wäre, niemals geboren zu werden; „denn nicht gibt
es Erlösung aus dem vorbestimmten Leid" (Antigone 1298).

Das Leben ist schwer, — und doch muß es gelebt
werden. Ja, mehr als das: es will auch geliebt werden!
Das Leben ist weh und trotzdem wollen wir helle Augen
und fröhlichen Sinn. Mag tausendmal Verachtung und Ekel,
Enttäuschung und ratloser Schmerz die natürliche Folge jeder
gereiften Lebenserfahrung sein, wir wollen uns nicht meistern
lassen vom Leben, sondern wollen das Leben besiegen. Wir
wollen einfache, kindliche, sonnige Menschen bleiben und
wollen uns tummeln in fröhlichem Wachstum, lächelnd noch

unter Tränen. Das aber ist es, was jede entwickeltere Reli-
gion ihren Anhängern immer versprochen hat: „Seid früh-
lich in Trübsal; euer Weinen soll euch in Lachen' verkehrt

werden; selig ihr Weinenden, denn

ihr sollt lachen."

Spukhaftes, aus
Bern-Altstadt.

Mitgeteilt von F. A. Volmar.

(Zu nebenstehendem Bilde.)

Das Gespenst im Schlafzimmer.

In einem Hause in der untern
Stadt erschien in einem Schlafzim-
mer jede Nacht um die zwölfte
Stunde ein alter gebückter Mann.
Mit Kniehosen, einem Mantel und
einer Zipfelmütze angetan, lief er
ein paar Mal unruhig auf und ab

und verschwand dann plötzlich. Die
Leute sagten, es sei der frühere
Hauseigentümer.
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z. Volmar (17SS-18öS): Spulchattes aus Nern-HItslaclt. vas kespsnst im Schlàimmîr
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